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Ein tapferes Wort.1)

Anfprache zur Eröffnung der Zürcher Kirchenfynode (2j. Okt. 1943).

Erft unlängft haben wir zum fünften Male den Eidgenöffifchen Bettag

in Kriegszeit gefeiert. Bei diefem Anlaß wurde in befonderem Maße
betont, wie dankbar wir fein müßten, daß unfer Land immer noch vor
den blutigen Schrecken des Krieges bewahrt fei. Wir reden auch gerne
davon, daß wir das große Vorrecht auf keine Weife verdient hätten,
weil wir ja nicht beffer, nicht frömmer, nicht gerechter feien als andere
Völker. Um fo mehr ifl es an der Zeit, daß wir uns nicht nur in wohlfeilen

Dankreden ergehen, fondern uns ernfthaft zu Taten verpflichtet
fühlen. Vergeffen wir nicht, daß die andern Völker in dem Weitringen
unferer Tage ungeheure Leiden und Opfer hingenommen haben. Was
aber haben wir geleiftet, das damit zu vergleichen wäre? Es ill klar, daß
ein Erfatz für diefe Leiden und Opfer nur unfer Einftehen für große
Aufgaben bilden kann. Darum gilt es jetzt, um nur eines zu nennen,
den Unglücklichen und Verfolgten beizuftehen, die in unferem Lande
Schutz und Hilfe fuchen.

Die Kirche hat für den Fremdling an der Tür einzuftehen, auch

dann, wenn Sie dadurch beim Volk unbeliebt und bei der Regierung
unerwünfcht wird.

Schon unfer Zwingli hat auf den traditionellen Beruf der Eidgenoffenfchaft

als Afyl für die Verfolgten hingewiefen; erinnern wir uns an
feine Worte, daß „alle, fo in fernen Ländern wider Billigkeit gedrängt
wurden, Zuflucht zu den Eidgenoffen nahmen und von ihnen errettet
wurden". Er felbft gab eines der erften Beifpiele der Afylgewährung
gegenüber einem politifchen und religiöfen Flüchtling, indem er den
von der Kirche verfolgten und vom Kaifer geächteten Ritter Ulrich von
Hütten in Zürich gaftlich aufnahm, ein nicht ungefährliches Unterfangen,

weil die Schweiz damals vom Deutfchen Reich noch keineswegs
unabhängig war und die reformatorifche Bewegung von feiten des Kaifers
manches zu fürchten hatte. Durch unfere ganze Gefchichte hindurch
begegnen wir einer überaus weitherzigen Ausübung des Afylrechtes, die
ftets auch mit einer erstaunlichen materiellen Hilfsbereitfchaft verbunden
war. Dafür nur ein Beifpiel: Zur Zeit der Hugenottenverfolgungen
erhoben die Standesregierungen befondere Steuern zur Deckung der
Flüchtlingskoften. Die Bürger wurden verpflichtet, Flüchtlinge an ihren
Tifch zu nehmen; wer fich dem widerfetzte, wurde mit Verhaftung oder
dem Entzug der Allmendsrechte beftraft. Und im Jahre 1863 wandte
fich kein Geringerer als Gottfried Keller in einem flammenden Manifeft

x) Diefe Rede, die Oberrichter Dr. Max Wolff wieder zur Eröffnung der Zürcher

Kirchenfynode gehalten hat, ift eine Fortfetzung anderer diefer Art und darf,
wie diefe, als Tat von großer Tapferkeit und edelfter Gefinnung, wie als Zeichen
der fich aufdrängenden Revolution der Kirche betrachtet werden. R.
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an das Zürchervolk gegen die „ruchlofe Teilung Polens", und feine
Worte find heute von brennendster Aktualität:

„Ehe diese Sache grundsätzlich geSühnt ift, hat der Schweizerbund,

bei aller Kraft Seiner gegenwärtigen VerSaffung, keine andere
Gewähr gegen ein ähnliches Schickfal als diejenige, welche gerade in
dem heute erlebten Beifpiel eines nicht zu ertötenden Volksgeilles
liegt... Die Schweiz verteidigt, indem fie ihre Stimme gegen den
ungeftraften Mißbrauch der Gewalt erhebt, ihre eigene Freiheit und
Unabhängigkeit."

So fehen wir, daß zu allen Zeiten bei uns Flüchtlinge Zuflucht
gefunden haben, ohne Rückficht auf Stand und Perfon, auf Raffe,
Sprache, Religion und politifche Ueberzeugung. „Die Schweiz hat
manchmal gefährliche Mühen auf Sich geladen, einzig aus Menfchlichkeit,

aus Mitgefühl und Teilnahme am herben Schickfal der Vertriebenen

und Verfolgten, und wenn ein politifcher Gedanke Sie dabei leitete,
fo ill es allein die Ueberzeugung gewefen, daß ein kleines Land mit der
Gewährung des Afyls eine chriftliche Pflicht und eine notwendige
Sendung erfüllt im Intereffe der Völker!"

Gewiß haben auch wir im Verlaufe der letzten Jahre eine Anzahl
Flüchtlinge aufgenommen. Aber viele, allzu viele, die als Opfer der
Kriegsverbrecher an unfere Tore pochten, froh, den Boden des gelobten
Landes der Freiheit betreten zu dürfen, haben wir in Tod und Verderben

zurückgeftoßen. Noch einmal fchlägt jetzt eine Welle von
Menfchen, die fich vor dem Terror einer wilden Tyrannei in unfer Land der
Freiheit flüchten wollen, an unlere Grenzen. Noch einmal wird die
Schweiz auf die Probe geftellt, und noch einmal ill fie in Gefahr, aus
Selbftfucht, Herzenshärte und ungläubiger Angft zu verfagen und den
Fremdling von der Grenze weg ins Verderben zu lloßen. Man fage ja
nicht, unfer Land habe fein Möglichlles getan. Angefichts der Tatfache,
daß in Deutfchland etwa zwei bis drei Millionen Juden umgebracht
worden find, ill die Aufnahme von 11 ooo Flüchtlingen in der Zeit feit
dem letzten Sommer bis zum Nahen des neuen Flüchtlingsftroms aus
Norditalien gewiß eine Sehr ungenügende Rettungsaktion. Hätte man
zehn- oder zwanzigmal Soviel aufgenommen, fo kätte man vielleicht
von einem Opfer des Schweizervolkes reden können. Die Frage, inwieweit

wir Schweizer uns mittelbar mitfchuldig gemacht haben an den
Judenverfolgungen in Deutfchland, kann jeder an Hand diefer Tat-
fachen felbft beantworten. All das ift dazu angetan, das chriftliche
Gewiffen wachzuruSen. Nicht minder wichtig ift es, daß wir als Kirche
unferm Volke den Dienft tun, es vor einer geiftigen Einftellung zu
bewahren, die es zu judenfeindlicher Gefinnung, wie fie bei uns, auch
unter fogenannten Chriften, ohnehin verbreitet genug ift, oder gar zu
judenfeindlichen Handlungen, wie wir Sie jenfeits der Grenzen fehen,
fähig machen könnten, und es ill notwendig, daß die chriftliche Ge-
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meinde die richtige, aus dem Evangelium fich ergebende Gefinnung
tatkräftig und zeugnishaft bekunde.

Sicher ift es überall das prophetifche Recht und die heilige Pflicht der
Kirche, gegenüber jeder Gewaltmaßnahme für die Menfchenrechte fich
zu wehren, ob es fich nun um eigene Volksgenoffen, um Geifeln, um
Juden, um Flüchtlinge oder auch um die Rechtssicherheit unSeres eigenen
Volkslebens handle.

Die Kirche, und damit find wir alle, ihre Glieder, gemeint, die
Rechtsverletzungen Schweigend hinnimmt oder ihnen untätig zufieht,
verrät den ihr von Gott gegebenen Auftrag. Das muß heute in der
Schweiz befonders deutlich betont werden. Es ift ein Anliegen der Kirche
der Reformation, daß das Recht gefchützt und dem Unrecht gewehrt
werde. Das Evangelium lehrt, daß Menlchen, die fich zu Jeius Chriftus

bekennen, fich auch zum Recht bekennen muffen. Darum hat
unfere Kirche die öffentliche Meinung unferes Landes zum Bewußtfein
der Gefahren zu erwecken, die uns aus der Aufhebung grundlegender
Volks- und Freiheitsrechte, aus der Mißachtung elementarer Perfönlich-
keitsrechte und aus dem fortfchreitenden Zerfall des Rechtsftaates
überhaupt drohen.

Es verrät einen bedenklichen Mangel an Wahrheitsfinn, wenn man
bei feierlichen, aber unverbindlichen Anläffen und befonders von oben
her reden hört von der Bewahrung unferer Demokratie, als ob es keine
Zenfur, kein Vollmachtenregime, keine AuShebung der Verfaffung und
des Rechtes gäbe. Geradezu gebieterifch drängt fich die Forderung nach
möglichft baldiger und vollständiger Wiederherftellung der verfaffungs-
mäßigen Zuftande auf, ohne die das Leben unferes Volkes nicht nur
äußerlich, fondern auch innerlich gefährdet ift. Das immer häufigere
Beifeitefchieben von Verfaffung und Gefetz bewirkt eine allgemeine
Erfchütterung des Vertrauens in Recht und Gerechtigkeit und ruft der
Illegalität, dem Unrecht und damit auf allen Seiten immer vermehrter
Gewalt. Je länger diefe Mißftände dauern, defto leichter kann die einft-
weilige Gefährdung zur katastrophalen GeSahr werden, die weit fchwerer

wiegt als alle angeblichen Rifiken, die in der uneingefchränkten
Gewährung der verfaffungsmäßigen Rechte und Freiheiten liegen.

In einer Stunde nahender großer Entfcheidungen fleht fleh die Kirche
nicht zuletzt auch vor die AuSgabe geftellt, für die foziale und damit
auch die wirtfchaftliche Neugeftaltung der Schweiz einzutreten. Keinem
aufmerkfamen Beobachter kann entgehen, daß die foziale Gärung in
unferem Volke zunimmt durch die wachfende Not auf der einen Seite
und die gewaltige Bereicherung auf der andern Seite — man denke nur
an die riefigen Gewinne, die gewiffe Unternehmungen aus der Rüftungs-
konjunktur ziehen. An der letzten JahresverSammlung der Schweizerischen

Winterhilfe wurden einige auffchlußreiche Zahlen mitgeteilt, die
Einblicke in unlere derzeitigen lozialen Verhältniffe erlauben. Im letzten

Winter benötigten 220 000 Menlchen eine Unterftützung in irgend-

543



welcher Form. Bezeichnend ift, daß die Zahl der Hilfefuchenden in den
letzten drei Wintern fprunghaft flieg, von $0000 über 150000 auf
220 000. Daraus ergibt Sich der zwingende Schluß, daß es in unSerem
Lande immer mehr MenSchen gibt, die in Schwere wirtfchaftliche
Bedrängnis geraten. Vielleicht am auffchlußreichften und zugleich am
belchämendften für unfere fozialen Zuftande ill die Tatfache, daß nach
dem Ergebnis vereinzelter ftatiftifcher Erhebungen fchon jetzt beträchtliche

Bevölkerungskreife nicht mehr in der Lage find, die ganzen ihnen
zugeteilten Rationen nötigfter Lebensmittel zu kaufen. So ill es nicht
zu verwundern, daß die fozialen Spannungen in ftetem Wachfen
begriffen find und daß der Schatten der fozialen Revolution wieder an
der Wand erfcheint.

Man braucht kein Prophet zu fein, um befonders auch die in der
Zukunft fchlummernden Gefahren in fozialer und wirtfchaftlicher Hin-
ficht vorauszufehen und zu erkennen, daß fchwere Kämpfe zwifchen
Befitz und Arbeit bevorftehen, zumal da wirtfchaftliche Krifen mit dem
Kriegsende nicht ausbleiben werden. Wir find damit auf das fehr
zentrale Problem des innern Friedens gekommen, der jetzt mit Berufung
auf die äußere Gefahr gefordert wird. Zu feiner Sicherung dient auch
die Löfung vom Arbeitsfrieden, die jetzt durch das Land geht und auch
auf unferer Traktandenlifte erfcheint. Gewiß meinen es viele mit diefer

Löfung ehrlich und fehen darin eine wirkliche Ueberwindung des

Klaffenkampfes und eine Löfung der ganzen fozialen Frage. Es kann
indeffen nicht verfchwiegen werden, daß, wie betrübliche Vorfälle in
jüngfter Zeit bewieSen haben, für mächtige Kreife ihrer Befürworter
jene Friedenslofung nur ein Mittel zur Befchwichtigung und Zähmung
der Arbeiter ift. Wohl ill der Friede ein hohes Gut, über ihm aber fteht
die Gerechtigkeit. Wenn der Friede nur durch Unterwerfung unter
Unrecht zu bewahren ift, ill er geradezu unfittlich, und der Kampf wird
dann zur Notwendigkeit.

Es gibt jedoch im fozialen wie im Völkerleben einen dauerhaften
Frieden niemals durch Maditpolitik, fondern nur durch Verftändigung
auf der Grundlage der Gleichberechtigung und der Gerechtigkeit. Wirklicher

Friede kann nur eintreten in dem Maße, als an die Stelle des

Geldes der Menfch, an die Stelle des Profites die Arbeit und an die
Stelle der Ausbeutung der Dienft tritt. Als Kirche haben wir uns dafür
einzufetzen, daß unfer Staat nicht mehr länger diefer Aufgabe aus dem

Wege geht. Max Wolff.

Von der Taufe.

Wenn ich, durch einen Umftand veranlaßt, der fofort genannt werden

foil, ein Wort über die Taufe fagen will, fo muß ich mit einem
perfönlichen Geftändnis beginnen.
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